


Die Saphir-Heptagone von Cavtha – Monkey jagt einen Attentäter

Mehr als 3000 Jahre in der Zukunft: Längst ver-
stehen sich die Menschen als Terraner, die ihre 
Erde und das Sonnensystem hinter sich gelas-
sen haben. In der Unendlichkeit des Alls treffen 
sie auf Außerirdische aller Art. Ihre Nachkom-
men haben Tausende Welten besiedelt, zahlrei-
che Raumschiffe fl iegen bis zu den entlegensten 
Sternen.
Perry Rhodan ist der Mensch, der von Anfang an 
mit den Erdbewohnern ins All vorgestoßen ist. 
Nun steht er vor seiner vielleicht größten Heraus-
forderung: Er wurde vorwärts durch die Zeit ka-
tapultiert und fi ndet sich in einem Umfeld, das 
nicht nur Terra vergessen zu haben scheint, 
sondern in dem eine sogenannte Datensintfl ut 

fast alle historischen Dokumente entwertet hat.
Nachdem er in der fernen Galaxis Ancaisin einen 
Weg fand, die sogenannte Zerozone zu betreten 
und womöglich eine Fährte Terras zu fi nden, be-
gibt sich sein Raumschiff RAS TSCHUBAI ohne ihn 
auf den weiten Rückweg in die Milchstraße. Mit 
sich nimmt die Besatzung die Erkenntnis, dass 
die Cairaner, die sich als Herrscher der Heimat-
galaxis aufspielen, nichts anderes sind als Flücht-
linge vor einer weitaus schrecklicheren Gefahr: 
den Phersunen und ihrer Schutzmacht, der »Kan-
didatin Phaatom«.
In der Milchstraße jagt Lordadmiral Monkey von 
der USO derweil einen Agenten der Phersunen. Ihm 
geht es um DIE SEELE DES SCHULTERREITERS ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Monkey – Der Lordadmiral der USO trinkt 
Karawanentee.

Parand Illyria – Die Kommandantin der NIKE 
QUINTO interessiert sich für Saphir-
Heptagone.

Maxim Maximowitsch Baranow – Der 
Lordkommandant der USO besinnt sich 
auf eine frühere Berufung.

Saessbekker – Der Schulterreiter sucht 
Kontakt zu seinem Volk.

1.
NIKE QUINTO

11. Mai 2046 NGZ

Parand Illyria war im Bilde, wie sie 
es immer war. Diesmal fiel das Hin­
tergrundgemälde ihrer gegenwärti­
gen Aktivitäten freilich etwas verwa­
schen aus. Und das gefiel ihr ganz und 
gar nicht.

Glücklicherweise konnte die Kom­
mandantin der NIKE QUINTO sich 
ihre Gedanken machen, denn Lord­
admiral Monkey selbst war derzeit an 
Bord und füllte, wie 
das so seine Art war, 
mit seiner Präsenz 
die gesamte Raum­
schiffszentrale.

Illyria betrachtete 
nachdenklich die 
Anzeigen im Holo­
feld. Dort sah sie 
nicht mehr als die 
Standarddaten ei­
ner Space-Jet der 
CHONOSSO-Klasse: 
Diskusform, Durch­
messer 28 Meter, Un­
terlichtantrieb per 
Librotron, Überlichtantrieb per 
Tevver-I-Linearkonverter, als Defen­
siveinrichtungen ein Prallschirm, eine 
hypermagnetische Abwehrkalotte und 
ein HÜ-Schirm, Offensivbewaffnung 
in Form jeweils zweier MVH-Sublicht- 
und Überlicht-Geschütze.

Die roten Einblendungen verrieten, 
dass das Überlichttriebwerk außer 
Funktion war, das Raumschiff selbst 
aber nicht gefährdet.

Ja, die Bordschützen der NIKE 
QUINTO verstanden ihr Handwerk ...

Parand Illyria wusste, dass sie die 
in den Ortungsschatten einer namen­
losen Welt eintauchende Space-Jet 
nun aufbringen mussten, und das so 
schnell wie möglich, aber ein winzi­

ger Teil in ihr fürchtete sich auch da­
vor. Denn die Besatzung bestand aus 
zwei Tomopaten und – sehr wahr­
scheinlich – Saessbekker.

Wer immer er war.
Immerhin wusste man inzwischen, 

dass er ein Phersune war, ein Volk, 
über das die USO keine Unterlagen 
besaß. Angeblich waren sie Feinde 
der Cairaner. Wie er allerdings aus­
sah, war unbekannt, denn er trat nur 
als körperloser »Schulterreiter« in 
Wechselwirkung mit einzelnen Indi­
viduen auf und manipulierte deren 

Handeln.
Das machte ihn zu 

einem unbekannten 
Faktor. Die Tomopa­
ten hingegen waren 
durchaus bekannt: 
gewalttätige, extrem 
gefährliche Wesen, 
die sich kaum stop­
pen ließen.

Wenn es nach Illy­
ria gegangen wäre, 
hätte sie die Space-
Jet geopfert und  
mit massivem Feuer 
pulverisiert, samt 

Tomopaten und Saessbekker. 
Aber es ging nicht nach ihr.
»Verfolgung fortsetzen!«, befahl 

Monkey und unterbrach die Gedan­
ken der Kommandantin. »Kurs anpas­
sen. Ich will Ly und Genner lebend.« 

»Was tun wir, wenn sie sich auf dem 
Planeten verbergen wollen?«, fragte 
Zemina Paath.

Lordadmiral Monkey warf der The­
san einen gelassenen Blick zu. »Das 
entspricht nicht dem Persönlichkeits­
profil der beiden Tomopaten. Sie wer­
den sich nicht verbergen. Sie werden 
fliehen – von sich aus ebenso wie auf 
Saessbekkers Betreiben.«

»Mit allem Respekt, Lordadmiral«, 
sagte die Kommandantin, »es steht 
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nicht fest, dass dieser Saessbekker 
überhaupt an Bord ist.«

Zemina Paath drehte den Kopf und 
sah sie an mit ihren fast blendend 
blauen Augen. Aber sie sagte nichts, 
sondern schenkte Illyria nur diesen 
verstörenden Blick.

»Er ist es«, sagte der Oxtorner. Kein 
Gefühl schwang in der Stimme mit, 
sie war so kalt wie die anthrazitfarbe­
nen SAC-Implantate anstelle von Au­
gen, die zum Erkennungszeichen des 
USO-Chefs geworden waren. 

Illyria war es gewöhnt, mit der un­
sterblichen Legende zu sprechen. 
Und sie vertraute seiner Einschät­
zung grundsätzlich. »Gut. Können 
Sie ausschließen, dass Saessbekker 
seinen Fluchtwirt nicht längst verlas­
sen hat? Er ist offenkundig keines­
wegs dumm.«

»Er ist in Panik«, sagte Monkey. 
»Ich kann nichts ausschließen. Aber 
möchten Sie zwei Tomopaten entkom­
men lassen?«

Illyria seufzte innerlich. Selbstver­
ständlich nicht, und das wusste Lord­
admiral Monkey nur zu gut.

Die NIKE QUINTO raste hinter 
der Space-Jet her. Es gab kein Ent­
kommen.

»Abstand verringern!«, befahl Illy­
ria. »Wir brauchen die beiden lebend. 
Das hat Priorität!«

Die Zentralemannschaft war ein 
perfekt eingespieltes Team und be­
durfte keiner weiteren Anweisungen.

Monkey legte die Hände auf den 
Rücken und nickte langsam. »Noch 
nicht zugreifen!«, sagte er.

Mit diesen Worten überraschte er 
die Kommandantin nun doch. Sie 
überlegte kurz. Für den Lordadmiral 
war es untypisch, etwas hinauszuzö­
gern, er war keine Katze, die mit ihrer 
Beute spielte. 

Dann begriff sie – oder glaubte es 
zumindest: Die Tomopaten mochten 

mörderische Kreaturen sein, aber 
Monkeys Interesse galt Saessbekker.

Saessbekker war ein paranormaler 
Schulterreiter, dessen realer Körper 
anderswo existierte, während er sei­
nen Geist in den eines anderen Lebe­
wesens transferieren und sich ihm 
aufsetzen konnte. Saessbekker war 
ein parasensuelles Phänomen, ein te­
lepathisch induziertes Bild – und 
gleichzeitig viel mehr. In gewisser 
Weise partizipierte er an Körper und 
Geist seines Wirtes, konnte ihn diri­
gieren, ihm einflüstern. Und zehrte 
ihn dabei aus, falls die Beobachtun­
gen bei Daan Gudatis Besessenheit 
repräsentativ waren.

Wenn Monkey ihm nun also Zeit 
ließ  ... schwächte er damit womög­
lich einen oder gar beide Tomopaten 
so, dass sie leichter zu überwältigen 
waren?

»Jetzt!«, sagte der Oxtorner in die­
sem Moment.

Und wieder überrascht er mich, 
dachte Illyria. Laut sagte sie: »Blitzt 
sie!«

*

Der Blitz war mit bloßem Auge 
nicht wahrzunehmen. Es handelte 
sich um eine genau dosierte fünfdi­
mensionale Wellenfront in einem ex­
akt definierten Bereich des Hyper­
spektrums. 

Die Auswirkungen waren hingegen 
unmittelbar zu erkennen: Die Space-
Jet erzitterte, als hätte sie die Hand 
eines Riesen gepackt. Äußerlich unbe­
schädigt setzte sie ihren Flug fort, be­
schleunigte aber nicht mehr.

Um die Space-Jet aufzubringen, 
ohne sie zu zerstören, war der Aagen-
felt-Blitz das Mittel der Wahl. Illyria 
wusste, dass Monkey das ebenso sah.

Der Aagenfelt-Blitz basierte auf 
der Technologie der Aagenfelt-Barri­
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ere, fokussierte die Wirkung aber 
kleinräumig. Er bewirkte den Total­
ausfall aller auf fünfdimensionaler 
Basis arbeitenden Geräte.

»Eine  ... interessante Methode«, 
sagte Zemina Paath.

»Effektiv«, ging Monkey überra­
schend darauf ein. Für gewöhnlich 
war dem Lordadmiral Schweigen ge­
nug an Kommunikation bei dem, was 
er Grenzen des Small Talks nannte. 
Aber etwas an der Situation – oder an 
der fremdartigen Frau aus einem 
fremden Volk aus einer fremden Ga­
laxis – schien ihn genug zu interessie­
ren, um eine Ausnahme zu machen. 
»Kommandantin Illyria, erläutern Sie 
es unserem Gast?«

Illyria nickte knapp und drehte 
sich so, dass sie unmittelbaren Blick­
kontakt zu der Thesan hatte. »Der 
Aagenfelt-Blitz wirkt vor allem gegen 
Ziele im Standarduniversum, die 
nicht durch Paratrontechnologie ab­
geschirmt sind. Im Grunde lenkt er 
die Wirkung aller hyperenergetisch 
arbeitenden Aggregate aktiv in den 
Hyperraum ab, sodass sie blitzartig 
ausfallen, daher der Name.«

»Eine elegante Waffe«, murmelte 
die Thesan. »Warum setzt ihr ihn 
nicht öfter ein?«

»Weil er besonders energieintensiv 
ist«, antwortete Illyria. »Jeder Blitz 
geht auf Kosten der Schirmenergie. 
Indem wir ihn einsetzen, machen wir 
uns für einen kurzen Zeitraum massiv 
verwundbar.«

»Was aber bei einem Gegner wie 
einer Space-Jet ein vernachlässigba­
res Risiko bedeutet«, sinnierte die 
Thesan.

»Korrekt.« Illyria richtete den Blick 
wieder auf die Holokugel. Aus dem 
Augenwinkel bemerkte sie, wie Mon­
key sich abwesend mit der Hand über 
den Verband fuhr, der sein Gesicht 
schützte. Er zupfte daran, offen­

kundig störte er ihn. Er vertraute 
wahrscheinlich viel eher auf die Kom­
bination aus oxtornischer Regenera­
tionsfähigkeit und der Vitalenergie, 
die ihm sein Zellaktivator lieferte.

»Fesselfeld!«, befahl sie. »Langsam 
heranholen.«

Monkey trat neben sie. Beinahe ge­
langweilt nahm er den Verband ab, 
während er die Bilder im Hologlobus 
betrachtete.

Zemina Paath kam ebenfalls zu ih­
nen. »Woran erkennen wir die Wirk­
samkeit?«

Illyria zog wortlos ein Diagnose­
holo nach vorne. Die künstliche Gra­
vitation, sämtliche Schirme und An­
triebe der CHONOSSO-Jet und alle 
Waffen außer dem Thermostrahler 
waren ausgefallen. Das Schiff war 
damit praktisch hilflos. 

»Was ist mit den Thermostrahlern?«, 
fragte die Thesan misstrauisch.

»Vernachlässigbar.« Monkey drehte 
ihr den Kopf zu. »Wir gehen an Bord 
der Jet. Ich nehme an, du möchtest dir 
das nicht entgehen lassen?«

Zemina Paath lächelte schwach. 
»Ich sehe immer wieder gerne einen 
Oxtorner in Aktion.«

Monkey drehte sich um und ging 
zum Zentraleschott. Sie folgte ihm 
auf dem Fuße.

Illyria grinste in sich hinein. Was 
für eine seltsame Kombination unter­
schiedlicher Wesen ... 

»Eure Space-Jet steht bereit«, rief 
sie ihnen hinterher. Und schickte eine 
Sonde zu ihnen an Bord, die die Ope­
ration übertragen sollte.

Man sollte nichts dem Zufall über­
lassen.

*

Die kurze Pause nutzte die Kom­
mandantin, um sich die Situation 
noch einmal zu vergegenwärtigen. 
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Denn obwohl die nächsten Schritte 
einfach waren, blieb die Gemengelage 
nach wie vor komplex.

Die cairanische Legatin Nevesai Ai­
araldi – offiziell nur die Legatin für 
das Poilusystem, faktisch aber für den 
gesamten Kugelsternhaufen M 15 – 
hatte zwei unterschiedliche Einsatz­
trupps angeheuert, um den Cairaner 
Orpard Surrutaio zu neutralisieren, 
der als Gefahr für den Friedensbund 
galt, weil er besessen war: auf der ei­
nen Seite Monkey – dessen wahre 
Identität sie allerdings nicht kannte – 
und Zemina Paath, auf der anderen 
Seite die beiden Tomopaten Ly und 
Genner. Nach Surrutaios Tod war nun 
einer der Tomopaten derzeit wohl von 
dem Wesen Saessbekker besessen, und 
ein anderer Bewusstseinsteil Saess­
bekkers trieb sich womöglich an Bord 
der NIKE QUINTO herum.

Saessbekkers oberstes Ziel schien 
es zu sein, Kontakt mit den Phersu­
nen, seinem Volk, aufzunehmen und 
möglichst sogar zu ihnen heimzukeh­
ren. Über welche Möglichkeiten er im 
Detail verfügte, war weitgehend un­
bekannt. Oder wo sich sein physischer 
Leib befand, falls er überhaupt noch 
einen hatte.

Illyria war alle möglichen Analogi­
en durchgegangen – vom Animateur 
der Sothos als eine Variante des 
Schulterreiters bis hin zum Teletem­
porarier Ernst Ellert –, aber nichts 
davon hatte ihr zu irgendeiner Art der 
Inspiration verholfen.

Was konnte sie dazu beitragen, den 
Schulterreiter zu fassen?

Und was konnten sie tun, um zu 
verhindern, dass Monkeys Identität 
den Cairanern offenbar wurde? Wie 
würden sie reagieren, wenn dies ge­
schähe?

Sie mussten also nicht nur Saess­
bekker, sondern in jedem Fall auch 
die Tomopaten ausschalten. Die im­

merhin waren wenigstens körperlich 
greifbar.

Aber Saessbekker ... Vielleicht soll­
ten sie sich mit ihm verbünden? Der 
Feind meines Feindes ist mein 
Freund, hieß es schließlich nicht um­
sonst. Und dass die Cairaner so ein­
dringlich vor den Phersunen warnten, 
musste nicht unbedingt auch für die 
Galaktiker Relevanz haben.

Kurz versteifte sie sich. Waren das 
wirklich ihre Gedanken gewesen, 
oder hatte ihr eine fremde innere 
Stimme sie zugeflüstert?

Die Rudynerin drehte langsam den 
Kopf hin und her. 

Nein, da saß niemand auf ihrer 
Schulter.

Niemand.
Ganz sicher nicht.
Sie zwang ihre Aufmerksamkeit 

wieder auf die Statusmeldungen. 
Monkey und Paath betraten soeben 
eine Space-Jet, an der bereits ein 
Enterkommando aus zwei Dutzend 
Raumsoldaten auf sie wartete.

Startbereit, meldete Monkey.
»Viel Erfolg, Lordadmiral«, formten 

ihre Lippen einen lautlosen Gruß. 
Dann öffnete sich das Hangarschott, 
und die Space-Jet startete.

*

Parand Illyria verfolgte aufmerk­
sam, wie sich die CHONOSS-Jet 
Monkeys jener von Ly und Genner 
annäherte.

»Energieanstieg bei den Thermoge­
schützen!«, meldete die Ortungsspezi­
alistin.

Lyn und Genner musste es gelun­
gen sein, den Thermostrahler in Be­
trieb zu nehmen, aber damit würden 
sie den Energieschirm der Space-Jet 
nicht durchdringen können. Für 
Monkey und sein Team bestand daher 
keine Gefahr.
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Trotzdem. Niemand beschoss den 
Lordadmiral der USO.

»Gezielter Punktbeschuss«, befahl 
Illyria. »Schalten Sie die Kanone 
aus.«

Die Feuerleitoffizierin, die optisch 
wie eine ausgezehrte Epsalerin 
wirkte, folgte dem Befehl. Einen Se­
kundenbruchteil später schlug der 
Energiestrahl der NIKE QUINTO 
chirurgisch präzise ein. 

»Ausgeschaltet«, meldete die Offi­
zierin nüchtern. »Keine weiteren Schä­
den.«

Ein paar kleine Trümmerstücke 
schossen von der Space-Jet davon und 
reflektierten dabei schwach das Licht 
der fernen Sonne.

Illyria prüfte die angezeigten Sta­
tuswerte. Die Hüllenintegrität blieb 
gewahrt, das Beiboot verlor keinen 
Sauerstoff.

»Darf ich Ihnen einen Rat geben, 
Lordadmiral?«, fragte sie per Funk an.

»Positiv.«
»Da der Schutzschirm ausgefallen 

ist, könnte ich die Space-Jet mit Pa­
ralysestrahlen bestreichen. Das 
würde Ihre Mission erleichtern«, bot 
sie an. 

»Abgelehnt«, kam es sofort. »Das 
erledigen wir selbst.«

Illyria hatte beinahe damit gerech­
net. Monkey wollte nicht riskieren, 
dass Saessbekker sich fluchtartig un­
kontrolliert entzog. 

Sie zoomte sich das Bild der anein­
andergedockten Space-Jets heran. 
Deutlich war zu erkennen, wie einige 
der Raumsoldaten eine Öffnung in die 
Hülle schnitten.

»Schickt die Sonde hinein!«, befahl 
sie. »Ich will über alles auf dem Lau­
fenden bleiben. – Bild in den Holo­
globus!«

»Zugriff!«, ertönte Monkeys Befehl.

*

Über die Bilder der Sonde verfolgte 
Illyria, wie der Lordadmiral und sei­
ne Mannschaft vorgingen.

Monkey betrat vor allen anderen 
die geenterte Space-Jet. Er hatte nicht 
einmal den zweiten Fuß auf den Bo­
den gesetzt, als ein Thermo- und ein 
Desintegratorstrahl zeitgleich und 
punktgenau in Monkeys Schirm ein­
schlugen. Der Schirm flackerte ledig­
lich, und Monkey drang mit stoischer 
Gelassenheit weiter vor. Die Sonde 
schwirrte lautlos direkt hinter ihm 
unter der Decke. 

Vier Raumsoldaten folgten ihm un­
mittelbar, danach kamen Zemina 
Paath und die restlichen Männer und 
Frauen des Enterkommandos.

Und dann waren die Tomopaten da.
Sie trugen keine SERUNS und hat­

ten ihre Ghyrds abgelegt, die Zwangs­
jacken ähnlichen Kleidungstücke, mit 
deren Hilfe sie ihre Aggressionen eini­
germaßen im Griff halten konnten. 
Ohne die Jacken nahmen sie ein ag­
gressives und unberechenbares Ver­
halten an, gerieten in einen Blutrausch, 
den sie als cosghyrd bezeichneten. Ge­
nau das schienen sie momentan als 
einzige Möglichkeit anzusehen, sich 
dem Zugriff des Lordadmirals zumin­
dest für ein paar Augenblicke zu ent­
ziehen.

Parand Illyria konnte nicht ab­
schätzen, was sie antrieb. Hegten sie 
tatsächlich die Hoffnung auf ein Ent­
kommen? Oder wollten sie Selbstmord 
begehen? Oder im Sterben als Tro­
phäe den Oxtorner mit in den Tod rei­
ßen? Nichts klang in ihren Ohren 
wirklich vernünftig, aber Vernunft 
war derzeit tatsächlich nicht das, was 
das Geschehen auszeichnete.

Monkey schoss im Desintegrator­
modus seines Kombistrahlers.

Als hätten die beiden Tomopaten 
geahnt, dass er zu einem Gegenan­
griff ansetzen würde, wichen sie mit 
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ihren äußerst gelenkigen Beinen dem 
Beschuss aus. Ihre Arme zuckten vor: 
hochflexible, extrem starke Tentakel 
mit veränderlicher Oberfläche. Sie be­
standen aus Zehntausenden mikro­
feiner Fasern, die sich unterschied­
lich konfigurieren konnten. Mit ihren 
Armen konnten Tomopaten sogar 
Kampfroboter zerstören.

Monkey hatte bei einem früheren 
Kampf mit einem der Tomopaten 
durch dessen Tentakelhiebe Schnitt­
wunden am ganzen Körper davon­
getragen, eine davon quer über die 
Brust.

Illyria wettete darauf, dass ihm 
dies nicht noch einmal passieren 
würde.

Er gab mit dem Desintegrator Dau­
erfeuer. Die Tomopaten konnten mit 
ihren Armen so geschickt sein, wie sie 
wollten, sie konnten nicht auf ewig 
unbeschadet ausweichen und wichen 
zurück.

Einer der beiden richtete den Blick 
nach oben Richtung Sonde, und für 
einen Augenblick war es, als sähe er 
direkt in Illyrias Gesicht. Ihr drohte 
das Blut in den Adern zu gefrieren. 
Die Gesichter der Tomopaten waren 
zwar annähernd menschenähnlich, 
wirkten jedoch unfertig und waren 
für sie kaum zu deuten. Aber sie nahm 
die absolute Gefühlskälte wahr, die in 
dem Blick lag, die Verachtung für jeg­
liches andere Leben.

Immer weiter trieb der USO-Chef 
die Tomopaten vor sich her, immer 
tiefer in die mechanischen Eingewei­
de der Space-Jet. Die Kommandantin 
fragte sich allerdings, weshalb er den 
Kampf nicht längst beendet hatte.

Es gab nur eine Erklärung, die für 
sie halbwegs plausibel war: Monkey 
nahm diesen Kampf persönlich.

Die Tomopaten hatten ihm schwer 
zu schaffen gemacht. Ob sie nun un­
fair oder nicht vorgegangen waren, 

spielte für den Oxtorner keine Rolle, 
sie hatten sich als fast ebenbürtige 
Gegner erwiesen.

Das wollte er nun geraderücken. Er 
wollte ihnen und sich selbst beweisen, 
wer bei dieser Auseinandersetzung 
auf lange Sicht die Oberhand behal­
ten würde. Deshalb verzichtete er 
auch primär darauf, die Tomopaten 
paralysieren zu lassen. Er zog den di­
rekten Kampf vor. 

Immer wieder peitschten ihre Ten­
takel auf Monkey, versuchten, sein 
Gesicht zu treffen. Aber so oft sie 
auch zuschlugen, so oft wich er aus 
oder wehrte die Hiebe mit der Hand 
ab und trieb Sekunden später seine 
Gegner mit gezielten Schüssen zu­
rück.

Die Tomopaten mussten erkennen, 
dass er mit ihnen spielte, sie jederzeit 
ausschalten konnte, und doch gaben 
sie nicht auf. Sie standen auf verlore­
nem Posten, hatten keine ersichtliche 
Chance, und trotzdem leisteten sie 
Widerstand bis zum Letzten.

Aber welche Wahl hatten sie? Sie 
schienen sich auf keinen Fall wieder 
in Gefangenschaft begeben zu wollen. 
Zogen sie die Auslöschung ihrer Exis­
tenz tatsächlich einer lebenslangen 
Haft vor? Oder dem, was sie stattdes­
sen erwarten mochte?

Einer der Tomopaten wollte wieder 
zwei, drei Schritte zurückweichen, 
prallte mit den Schultern jedoch ge­
gen eine Wand. Er betätigte noch ein­
mal den Auslöser seiner Waffe und 
warf sie dann mit einem wütenden 
Schrei in Monkeys Richtung. Ihr 
Energiespeicher war erschöpft.

Der zweite sah den Lordadmiral 
drohend an, zielte auf ihn, krümmte 
den Finger leicht um den Abzug, 
überlegte es sich dann doch anders 
und ließ die Waffe endlich fallen. 
Scheppernd prallte sie auf den Boden.

Das Gesicht des Oxtorners blieb 
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ausdruckslos. »Traktorfesseln«, be­
fahl er dann.

Beide Tomopaten schienen von ei­
ner unsichtbaren Faust ergriffen und 
gegen die Wand hinter ihnen gedrückt 
zu werfen. 

Es war vorbei.
Der Lordadmiral richtete den Blick 

an die Decke. Sein Gesicht blieb völlig 
ausdruckslos. »Kommandantin Illy­
ria, bereiten Sie alles für die Unter­
bringung unserer Gäste vor.« 

*

»Mein oberstes Ziel bei diesem Ein­
satz war in erster Linie die Ergrei­
fung der beiden Tomopaten.«

Der USO­Chef sah sich im kleinen 
Kreis seiner Vertrauten um. Er hatte 
zum Gespräch in einen Konferenz­
raum direkt neben der Zentrale der 
NIKE QUINTO gebeten. Außer Kom­
mandantin Parand Illyria und Zemina 
Paath waren vier weitere Spezialisten 
anwesend: die Gataserin Yervas Toi als 
Pilotin, der Halboxtorner Daan  Gudati 
von der RATBER TOSTAN und dessen 
Vertrauter, der Topsider Wno Traekk­
nor, und schließlich die etwas überge­
wichtige Bela Hogam, die Monkey als 
brillante Analytikerin und Taktikerin 
sehr zu schätzen wusste.

Illyria kannte sie und hielt sie für 
extrem phlegmatisch und manchmal 
sogar überaus furchtsam. Aber nie­
mand stieg in der USO auf, der sein 
Handwerk nicht verstand.

»Den Grund dafür muss ich nicht 
näher erläutern«, fuhr der Lordadmi­
ral fort. »Ich musste vor allem verhin­
dern, dass die beiden Tomopaten Kon­
takt mit den Phersunen oder den 
Cairanern aufnehmen. Zumindest 

nicht, solange wir nicht wissen, was 
das auslösen könnte. Aber was sollen 
wir nun mit ihnen anfangen? Sie sind 
gefährlich. Einen Fluchtversuch ha­
ben sie ja bereits unternommen, wenn 
auch ohne Erfolg.«

»Wir könnten versuchen, sie auf un­
sere Seite zu ziehen«, schlug Bela Ho­
gam vor. »Werfen Sie ihnen irgendei­
nen Knochen vor. Machen Sie ihnen 
ein Angebot, das sie nicht ablehnen 
können.«

Illyria räusperte sich. »Mit Verlaub, 
das Problem sind weniger die Tomo­
paten.«

Der Oxtorner nickte. »Natürlich. 
Saessbekker. Aber eins nach dem an­
deren. Bleiben wir vorerst bei den To­
mopaten.«

»Haben sie eine Hyperfunknach­
richt absetzen können?«, fragte Wno 
Traekknor.

Illyria schüttelte den Kopf. »Das 
haben unsere Spezialisten ausschlie­
ßen können.«

»An die Cairaner könnt ihr Ly und 
Genner jedenfalls nicht übergeben, 
wie ihr es eigentlich geplant hattet«, 
warf Zemina Paath ein. »Sie könnten 
sie zumindest über Monkeys Rolle in­
formieren und ihn wegen seiner un­
autorisierten ... Schnüffelei bei seinen 
Vertragspartnern kompromittieren. 
Dann wären seine Bemühungen, die 
Cairaner zu infi ltrieren, umsonst ge­
wesen.«

»Ist das zwangsläufi g so?«, hielt Be­
la Hogam dagegen. »Haben die beiden 
Tomopaten irgendeinen Beweis für 
ihre Behauptung? Wohl kaum. Außer­
dem haben wir ja nichts gegen die 
Cairaner unternommen. Im Gegen­
teil, wir haben uns auch hier eines 
ihrer Probleme angenommen.«

www.perry-rhodan.net



12 Uwe Anton

Monkey stellte sich argumentativ 
auf Zemina Paaths Seite. »Es wider­
strebt mir, die Tomopaten auszulie­
fern. Sie wissen zu viel. Außerdem 
bleibt das Saessbekker-Problem.«

»Vielleicht könnten Sie umgekehrt 
die Tomopaten ausnutzen«, fuhr die 
Analytikerin fort. »Drohen Sie damit, 
sie zu diskreditieren. Oder versuchen 
Sie, sie auf unsere Seite zu ziehen, sie 
für die USO umzudrehen.«

»Das wäre zumindest eine Option.« 
Monkey sah von einem zum anderen. 
»Kommen wir zu dem Problem mit 
Saessbekker. Ist jemanden eine Idee 
gekommen, wie man ihn orten kann? 
Wir müssen wissen, ob er noch da ist 
oder nicht. Das beeinflusst alles.«

»Er ist nicht zu orten«, sagte Wno 
Traekknor. »Und der Beeinflusste 
weiß oft selbst nichts von seiner An­
wesenheit.« Er legte Daan Gudati ei­
ne Hand auf die Schulter. Saessbek­
ker hatte vor Kurzem einen tiefen 
Keil zwischen sie getrieben, was bei­

nahe zum Tod des Topsiders geführt 
hätte.

»Korrekt«, bestätigte der Lordad­
miral. »Vor allem anderen müssen wir 
die Frage klären, wer von ihm beses­
sen ist. Selbst die beiden Tomopaten 
zu töten, würde uns keine Sicherheit 
verschaffen, denn das Problem Saess­
bekker wäre damit kaum aus der Welt 
geschafft.«

»Du hast das ernsthaft in Erwä­
gung gezogen?«, fragte die Thesan.

Der Oxtorner antwortete nicht, 
aber sein Schweigen war sehr beredt.

»Eine unangenehme Situation«, 
durchbrach Illyria die Stille, ehe sie 
bedrohlich werden konnte. »Aber ei­
ne, mit der wir uns trotzdem gründ­
lich befassen müssen.« 

Monkey erhob sich. »Bereiten Sie 
alles für ein Verhör der Tomopaten 
vor. Danach werde ich eine Entschei­
dung treffen.«

Ohne weiteres Wort verließ er den 
Konferenzraum.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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